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„Mutter, war denn das unſer 


8. Fortſetzung. 


Der Bauer erwachte. 
Junge?“ 

„Ja, Vater, das war unſer Junge, ſo ehrlich und ſo gut 
wie er iſt. — Und nun, Vater, tu mir die Liebe und rede 
dich aus. Was iſt geweſen?“ 

„Was ſoll geweſen ſein? — Nix iſt geweſen.“ Und 
langſam wieder der alte werdend: „Soll ich mir Vorſchriften 
machen laſſen? Nehme ich den Hof mit? Iſt es zuviel ver⸗ 
langt, daß die künftige Hohlöfnerin fünftauſend Taler mit⸗ 
bringen ſoll?“ 

„Vater, warum haſt du mich geheiratet? Soll ich jetzt, 
nach ſiebenundzwanzig Jahren, hören, daß du mich bloß 
genommen haſt, weil ich Geld hatte?“ 

„Mutter, red kein dummes Zeug.“ 

„Ich laß nit nach, Vater, ich will wiſſen, warum du mich 
gefreit beit. Hätteſt du mich auch genommen, wenn ich ſo 
arm geweſen wäre wie das Mariele?“ 

„Himmel, Herrgott!“ 

„Laß das Fluchen! Ich kenn dich beſſer, wie du denkſt. 
Mir machſt du nix vor. Ich werde auch noch hinter das 
kommen, was dich heute kopfſcheu macht. — Alſo du halt das 
Geld geheiratet, nit mich?“ 

Der Bauer ſprang auf, rannte hin und her, tobte, fluchte, 
wütete gegen ſich ſelber, bis es ihm herausfuhr: „Der Hund! 
Das will ich ihm gedenken!“ 

Minna Korn nickte, lächelte ein ganz klein wenig bitter, 
aber ſie blieb beharrlich. „Keine Antwort iſt auch eine Ant⸗ 
wort.“ Und, auch ein wenig ſchauſpielernd: „Iſt bitter, das 


nach beinahe dreißig Jahren zu hören, wo ich dich doch ſo ..“ 


„Hör auf, Mutter! Siehſt du denn nit, daß ich nit anders 
kann? Ich ſitze doch feſt wie der Luchs im Eiſen. Ich kann 
nit anders! Fünſtauſend Taler! Das Mariele ...“ Er 
knallte die Tür hinter ſich zu, nach dem Garten zu gehen, 
traf im Hausflur den Sohn, der, zum Ausgehen gerüſtet, 
die Treppe herablam. 

„Wohin willſt du jetzt?“ 

„Ich geh zum Mariele.“ a 

„Willſt du dich und mich dem ganzen Dorfe zum Spott 
machen?“ f 

Rudolf zuckte die Achſeln. 
darüber ſpottet.“ : 

„Heiliges Kreuz! Biſt du denn ganz begriffsſtutzig? 
Der Ender ſpottet darüber!“ ö 
„Was frage ich nach dem Ender!“ 

„Du nit, aber ich.“ 

„Tut mir leid, Vater, 

ch — geh zum Mariele!“ 

„Und ich leid's nit!“ 

Wieder zuckte Rudolf 
anders!“ 


„Ich glaube nit, daß einer 


und war ſonſt 


nit deine Art. 


die Achſeln. „Ich kann nit 


Augen der Frau vorüber. 


Da ſtürmte der Bauer an dem Sohne vorüber und ver⸗ 
verſchwand hinter der Scheunenmauer im Garten. 


* 

1 kehrte noch auf einen Augenblick in die Stube 
zu rück. 

„Mutter, es tut mir leid, aber ich kann nit anders.“ 

„Zeit laſſen, Rudolf, nit gleich oben hinaus. Und nit 
vergeſſen, daß er dein Vater und daß er ein guter Vater iſt.“ 

„Habe ich zuviel geſagt?“ 

„Wäre manches nit nötig geweſen.“ 

„Dann will ich's ihm abbitten.“ 

„Geſagt iſt geſagt.“ 

Rudolf nahm der Mutter Hand. 
denn gar nit denken ...“ 

„Alles kann ich mir denken. Daß du aber jetzt zum 
Mariele laufen mußt, das iſt nix weiter als Trotz.“ 

„Nein, Mutter, ich hab's verſprochen. Was meinſt du, 
wie lange ſie ſchon auf mich wartet. Sie hat doch niemand. 
Ihre Mutter kann nit mit. Und nun iſt ſie ganz allein 
und weiß doch,daß es nit gut ausgelaufen iſt, denn ſonſt 
wäre ich eher gekommen.“ 

Da nickte die Mutter. „Ihr jungen Leute! Immer 
gleich, als müßte der Himmel einſtürzen. Bleib nit zu 
lange.“ 

Als Rudolf draußen eben aus dem Tore trat, lief ihm 
Ender in die Hände, der zum Vater wollte. 

„Iſt der Vater daheim?“ fragte er. 

„Ja, aber triffſt's nit gut.“ 

„Warum nit?“ 

Rudolf ſah ihm feſt in die Augen. „Grade vorhin hat 
er von dir geredet. — Was haft du gegen das Mariele?“ 

„Ich? Nit ſovtel.“ Der Mann ſchnippte mit dem 
Finger. „Was kann ich dafür, daß dein Vater fünftauſend 
Taler verlangt?“ ; 

„Hat er das verlangt? Wann denn?“ 

„Frage ihn ſelber. Was geht's mich an. Ich habe mit 
mir zu tun. Und jetzt gehſt du zum Mariele?“ 

„Wenn du's wiſſen willſt, ja.“ 

Er trat dicht vor ihn hin. „Ender, du haſt Menſchen, die 
dir nichts getan haben, bittere Not gemacht. Wärſt du nit 
ein alter Mann, dann wollt ich dir's heimzahlen. So. 
Es kommt dir von ſelber heim.“ 

Hinaus war der Burſche. 
hämiſch den Mund. 

Minna Korn ſaß am Fenſter, die Hände 
ſinnend. Da trat Ender ein. „Tag.“ 

„Tag, Ender. — Du kommſt mir wie gerufen. Gerade 
dich brauche ich. Da kann ich mir den Weg zum Wirte 
erſparen.“ 2 

„Was willſt du beim Wirte?“ 

„Wiſſen, was geſtern abend geweſen iſt.“ 

„Was ſoll geweſen ſein?“ Ender ſah an den forſchenden 
„Iſt der Mann nit da?“ 

„Muß gleich wiederkommen. Er iſt nur auf einen 
Sprung in den Garten gegangen.“ 

„Ich wollte der Erle wegen mit ihm reden.“ 

„Tu's nit. Ich rate dir. Du trifft's heute ſchlecht.“ 


„Mutter, kannſt du dir 


der 


Der Bauer aber verzog 


im Schoße, 


„Hab's ſchon vom Rudolf gehört. Der iſt zum 
Mariele.“ 2 

„Das iſt er. Muß einmal aufhören, die Heimlichtuerei.“ 

„Sage ich auch. Ich weiß gar nit, was dein Mann an 
dem Mariele auszuſetzen hat.“ 

„Nix. Gar nix. Wäre ihm keine lieber, aber ...“ 

„Das mit den fünſtauſend Talern iſt doch dummes Zeug. 
Darauf braucht ihr doch am allerwenigſten zu ſehen.“ 

„Wir ſind keine reichen Leute, aber du haſt nit unrecht. 
Rudolf braucht nit nach dem Gelde zu heiraten. — Und nun 
will ich wiſſen, wie das im Wirtshauſe war.“ 

Ender hätte lieber unter der Dachtraufe geſeſſen, als 
vor den klaren, entſchloſſenen Augen der Hohlöfnerin. Er 
drehte und wandte ſich, gab da eine Kleinigkeit zu und dort 
eine. Die Bäuerin aber war wie ein zäher Bergſteiger, 
der, wenn es not tut, ſich mit ſeinem Blute feſtklebt. Schritt 
für Schritt erkämpfte ſie, ſah auch zuletzt nicht völlig klar, 
wußte aber doch, daß ihr harmloſer, polteriger, überehrlicher 
Mann das Opfer eines niederträchtigen Streiches geworden 
war. Sie richtete ihre Augen voll und klar auf den Ender⸗ 
bauer, inrach, wie Rudolf vorhin geſprochen, aber innerlicher, 
mütterlich herzlich, und der Mann ward ganz klein und ſtill 
vor ihr. > 

„Ich will's ihm ja zurückgeben“, 
überhaupt gar nit fo ernſt gemeint.“ 

Minna Korn aber blickte ihn traurig an. „Da kennſt 
du meinen Mann ſchlecht. Du haſt ihm den Popanz Aus⸗ 
lachen und Hanswurſt hingeſtellt, er hat ihn angenommen, 
er iſt der einzige, der ihn aus der Welt ſchaffen kann und 
wird. Darüber aber vergehen böſe Wochen und Monate, 
vielleicht Jahre. Wenn ein Mann, wie der meine, etwas 
fagt, das wie Eiſen tft, dann ſtirbt er, ehe er das nit hält. 
Ender, Ender, was haſt du für Elend angerichtet! Das 
kannſt du nit gewollt haben.“ 

„Wahrlich nit. Ich will mit deinem Manne reden.“ 

„Nutzt alles nix. Jetzt richtet auch der Herrgott nix 
mehr bei ihm aus. Das muß durchgebiſſen werden. Ich 
rate dir, komm andermal wieder.“ 

Ender erhob ſich, zu gehen. Als er auf die Tür zuſchritt, 
trat der Hohlöfner herein, die Hand auf den Mund preſſend. 


ſagte er. „War ja 


Heinrich Korn war vorhin in tiefer Erregung hinaus 
in den Garten gegangen. Der von Grund aus gütige und 
harmlos heitere Mann war völlig aus der Bahn geſchleu⸗ 
dert. Hintergangen! Von wem? Von ſeinem Sohne und 
dem Mariele? Hm, auch mit und doch nicht eigentlich. Von 
ſeiner Frau? Offenbar hat ſie mehr gewußt als er ſelber 
und doch ſicher nichts Genaues und Beſtimmtes. Von den 
Nachbarn? Warum hat ſich der Schmied geſtern auf die ver⸗ 

ſchlungenen Hände geworfen? Auch ſie hatten alſo allerhand 

gewußt und hatten nicht ein Sterbenswörtchen darum ver⸗ 
loren. Warum nicht? Aus Falſchheit? Hohlöfner, ſei ehr⸗ 
lich. Das war nicht Falſchheit, nur: Sie kennen dich alle, 
ſie wiſſen, daß du dich von deinem raſchen Herzen treiben 
läßt und wiſſen, daß man bei dir am allerwenigſten voraus⸗ 
ſagen kann, wie du eine Sache aufnehmen wirſt. Und du 
hätteſt ja dem Mariele beide Arme entgegen gebreitet. 
Geld! Was fragſt du nach Gelde? Du hätteſt über das 
ganze Geſicht gelacht, hätteſt das Mädel mit beiden Händen 
an ſeinen blonden Zöpfen gezupft, hätteſt ... Ach, was 
hätteſt du alles vor Freude darüber angeſtellt, daß dein Ru⸗ 
dolf ein ſo fixer, unternehmender Kerl iſt, daß dir das 
Mariele Enkelkinder ſchenken wird, daß ... Und nun! 
Ender! Du — Satan! Aber ſo ſchlecht kannſt auch du nicht 
ſein, daß du bis aufs Tüpfelchen gewußt hätteſt, was du 
machſt. Du biſt auch ein Menſch, biſt Bauer und Vater! 
Und — wie war das doch? — Herrgott, ich habe ja ſelber 
das verrückte Wort geſagt. Ich, ich! 

Es war eine ehrliche Selbſtkritik, aber ſie war doch nicht 
ſo gründlich, daß ſie die Stützen ganz verſchmäht hätte. 
Wie der Rudolf vorhin geſprochen! Gleich vom Fortlaufen. 
Aber . .. Er hatte recht. Das kann man ihm nicht zu⸗ 
muten, daß er alt und grau wird. Und alles um fünf⸗ 
tauſend Taler! Ja, aber in demſelben Maße um das Aus⸗ 
lachen, um den Hanswurſt. Grade weil der Hohlöfner ſo 
heiter iſt, weil er gern neckt, lauert er darauf, daß ihn keiner 
für einen Hanswurſt nimmt. Er weiß, daß er eigentlich 
immer auf der Meſſerſchneide läuft. Diesſeits iſt er über⸗ 
legen, jenſeits iſt er ein Narr. Und er iſt kein Narr! Er 


iſt ein Mann, der ſelbſt im Scherz männlicher iſt als die 
meiſten. Warum ſoll ein Mann nicht ſcherzen und lachen 
können? Ihm, dem Hohlöfner ſteht die Naſe nun einmal 
ſo, und er kann nicht aus ſeiner Haut. Von nun an knur⸗ 
rend durch die Tage gehen, wortlos am Mariele vorüber? 

Dem Bauer iſt die Pfeife ausgegangen, wütend ſchrei⸗ 
tet er auf ſein Bienenhaus zu, reißt die Tür auf, knallt ſie 
in das Schloß. Die Bienen aber ſind erregt. Ein ganzes 
Volk will wandern, eine neue Staatengründung ſteht be⸗ 
vor, Dinge, an Ernſt nicht zu überbieten. Und da fährt 
einer mit Geknall und tolpatſchigen Händen dazwiſchen! 

Heinrich Korn blickt auf das Gewimmel. Wie ſie 
rennen, ſurren, ſchwirren. Wie bei den Menſchen, wie vor⸗ 
hin in der Stube des Hohlofenhofes! Iſt denn heute alles 
verrückt? Die Schwüle, die Auseinanderſetzung, das auf⸗ 
geregte Hin und Her im Bienenſtock, des Sohnes Drohung: 
Dann treibſt du mich vom Hofe! 

Da: Tüt tüt, Die Königin tutet. Es geht dem Bauern 
durch Mark und Bein. Auswandern, einen eigenen Herd 
bauen wie — ſein Sohn und das Mariele? 

„Mußt mir das auch noch ſagen, dummes Viehzeug?“ 
feift er, poltert heraus aus dem Bienenhauſe, knallt wieder 
die Türe zu, daß das ganze Haus ſchüttert, will davongehen. 
Will gehen und — rennt doch zuletzt; denn die beleidigten 
Bienen ſind über ihm. 

Der Hohlöfner läßt ſie ſich ſonſt über die Hände 
laufen. Heute, — er iſt ganz von Sinnen, — ſchlägt er nach 
ihnen. Piek, der Stich ſaß im Nacken, piek, der auf dev 
Rechten. Da iſt ſogar ein Vieh ins Hoſenbein gekrochen. 
Au! Klatſch. Dunnerlichting. Der Stich ſaß in der Unter⸗ 
lippe. Jetzt rennt der Hohlöfner, ſchlimmer als vor acht 
Tagen der kleine Adolf Heger. Jetzt iſt er im Hausflur, 
jetzt reißt er die Tür auf, und — da ſteht Fritz Ender. 

„Was willſt du?“ 

„Mit dir reden. — Kannſt wohl nit einmal mehr will⸗ 
kommen ſagen?“ x 

„Dir nit mehr.“ Und immer hält der Hohlöfner die 
Hand vor den Mund. Wie das anſchwillt! Das geht binnen 
Ja und Nein. Ein paar raſche Schritte vor den Spiegel. 
Richtig, der Mund iſt, als wäre er vorgeſchuht. Wieder die 
Hand davor. Das braucht der Ender nicht zu ſehen. „Was 
willſt du? Mach's kurz.“ Es klinat bereits, als würde mit 
dem Stampfer Kartoffelbrei gerührt. 

„Wir müſſen der Erle wegen reden. Die muß weg. 
Schattet mir zuviel und tut mir zuviel Schaden an der 
Wieſe.“ 

„Iſt recht. Gerade wie ich's haben will.“ > 

„Vater!“ Die Bäuerin legte ihm mahnend die Hand 
auf den Arm. - 

Der Mann ſchüttelte fie ab. „Haft etwa Mitleid mit dem? 
Das wäre gerade richtig. — Die Erle iſt mein!“ 

Und Ender ruhig: „Das eben wiſſen wir nit. Ich habe 
keine Luſt, mit dir zu prozeſſieren. Wir müſſen ausmeſſen 
laſſen.“ 75 
Der Hohlöfner juckte ſich am Bein, malmte die Worte 
wie Brei, wirkte komiſch und erhöhte die Wirkung durch 
ſeine Erregung. 

„Ausmeſſen? Prozeſſieren? Den Deibel tu ich! Nix 
wird gemacht.“ 

Dabei riß er die Hand vom Munde. 
hing herab wie ein breiter Hemmſchuh. 

Erſt ſtutzte der Enderbauer, dann überwog das Lächer⸗ 
liche allen Ernſt derart, daß er laut auflachte und in die 
Hände ſchlug. „Hohlöfner, in aller Welt! Wo haft du denn 
den Hemmſchuh gekauft?“ 

Das war unklug. Der Hohlofenbauer hob die Fauſt, 
ſein Weib mußte dazwiſchen ſpringen, fluchte und brachte 
doch kein Wort mehr deutlich heraus. 

„Nun erſt recht iſt die Erle mein. Wäre mir bei einem 
anderen nit darauf angekommen, aber dir — keinen Span!“ 

„Hohlöfner,“ entgegnete der Enderbauer, jetzt wieder 
der hämiſche Mann, „ſetz auf eine Dummheit die zweite. 
Iſt deine Sache. Jeder, wie's ihm paßt, aber das ſage ich 
dir: Die Erle ſteht nit mehr ſo lange wie dein Vorlegſchloß 
vor dem Maule hängt. Bis du das abgehängt haſt, liegt der 
Baum. — Ich hab nix mehr zu ſagen. Lebt wohl.“ 


(Fortſetzung folat.) 


——— mnmman 


Die Unterlippe 


Tante Agathe und die Waage. 
Skizze von Kurt Mathias Ekteim. 


Das Wörterbuch reicht mir, Freunde, bevor ich die 
traurige Mär von Tante Agathe anhebe. Ah! Da haben 
wir's alſo! Man ſchreibt aichen wie eichen. Und Wage wird 
Waage geſchrieben. Beiſammen ſind wir, ſanget an! 

Tante Agathe zeichnete ſich von jeher dadurch aus, daß 
ſie wog. Zwiſchen zweihundertfünfzig und zweihundert⸗ 
ſechzig Pfund nämlich. Und ferner zeichnete ſie ſich dadurch 
aus, daß ſie ſich für ſchlank hielt. 

Der Photograph Batzel hat ſie photographiert. Im 
Profil. Zwei von den verſchiedenen Kinnen Tante Agathes 
hat er wegretuſchiert, was man ihm hoch anrechnen muß 
und was er Tante Agathe auch hoch angerechnet hat. Tante 
Agathe iſt in dieſe Photographie, auf der ſie ſo ſchlank aus⸗ 
ſieht, mit Leib und Seele verknallt, und das will bei ihrem 
Umfang allerhand heißen. 5 

Neulich ging ich mit Tante Agathe ſpazieren. 

Sie wälzte ſich langſam vorwärts und blieb plötzlich 
blinzelnd ſtehen. „Kurt!“ ſagte ſie und deutete mit dem 
Schirm in den Eingang eines Kaffeehauſes, „ſchieb mich mal 
da hinauf!“ 

Tante Agathe iſt unſere Erbtante. Wenn ſie einen von 
uns um etwas bittet, wird es poſtwendend getan. 

Ich ſchob Tante Agathe keuchend auf die Waage, denn 
um eine ſolche handelte es ſich, goldlockige Leſerin. 

„Gib mal 'n Groſchen her!“ ſtöhnte ſie pruſtend. 

Ich tat wie geheißen. 

Zitternd vor Aufregung ſteckte Tante Agathe den 
Groſchen in den Schlitz. Es ſurrte in der Waage, es 
ſchnurrte, rauſchte und klappte ſchließlich. Bebend vor Neu⸗ 
gierde griff Tante Agathe nach der abgeſtempelten Karte, 
die das Gewicht angab, und ſchrie erbleichend auf: „Die 
Waage funktioniert nicht. Zweihundertdreiundſechzig 
Pfund! Das kann ja unmöglich ſtimmen. Wo ich doch ſchon 
ſeit acht Tagen eine Apfelſinenkur mache und täglich nur noch 
ein halbes Pfund Wurſt zum Abendbrot eſſe! Man müßte 
ſich beſchweren. Unverſchämtheit! Die Leute ſollen doch 
keine Waagen aufſtellen, wenn fie fie nicht in Ordnung hal⸗ 
ten können.“ 

Ich ſtimmte Tante Agathe erregt zu (Ich ſtimme allen 
Erbtanten grundſätzlich erregt au). 

„Kurt“, jammerte die Tante, „wir gehen zu Herbig. 
Wenn es nun doch wahr wäre! Mit den 263 Pfund!“ 

Schön. Wir gingen zu Herbig. Frau Herbig gehört 
auch zu den Dicken, ſie hat ſich für ihren Privatgebrauch eine 
Waage gekauft. 

Sie ſehen gut aus“, ſagt Frau Herbig zu Tante Agathe, 
„ſo wohlgenährt, Ihnen merkt man die Wirtſchaftskriſe 
wahrhaftig nicht an.“ 

Tante Agathe kniff böſe die Augen zuſammen. „Soſo!“ 
ziſchte ſie. „Ich wollte mich bei Ihnen bloß mal wiegen.“ 
Und ſchon ſtand fie auf Frau Herbigs Waage für den Haus⸗ 
gebrauch. 

Und ſtieß einen entzückten Schrei aus: „Zweihundert⸗ 
achtundvierzig! Na, das iſt doch noch ein Wort. Das läßt 
ſich hören.“ 

Sie ſchüttelte der neidiſchen Frau Herbig die Hand und 
ſagte: „Wenn Sie tüchtig hungern, bringen Sie es vielleicht 
3 noch mal auf zweihundertachtundvierzig. Kurt! Wir 
gehen.“ 

Und ſchon war ſie draußen. Zog mich in die Konditorei 
von Wegeler. Verzehrte fünfzehn Mohrenköpfe mit Schlag⸗ 
ſahne und einen halben Streußelkuchen. Wollte eben gehen. 
Als ihre Augen zu leuchten begannen. Im Hinterzimmer 
der Konditorei ſtand eine Dezimalwaage. 

„Kurt“, ſagte Tante Agathe, „frag mal Frau Wegeler, 
ob ich mich hier wiegen kann“. 

Ich erhielt ſofort die Erlaubnis. Ja, Herr Wegeler 
ſelbſt übernahm das Geſchäft des Wiegens, legte eigen⸗ 
händig die Gewichte auf und rechnete das Gewicht der vor 
Spannung und Streußelkuchen bald platzenden Tante aus. 

„Zweihundertzweiundvierzig.“ 

„Wieviel?“ fragte die Tante ungläubig. 

„Zweihundertzweiundvierzig.“ 

„Ach, das glaube ich nicht.“ 


ziehung. 


„Bitte, überzeugen Sie fi ſelbſt. Auf dem Wiegebrett 
ſlehen vierundzwanzig Pfund und zweihundert Gramm. 
Multiplizieren Sie das mit zehn — da kommt zweihundert⸗ 
zweiundvierzig 'raus.“ 

Tante Agathe blüht: unter dem Hauch dieſer freunde 
lichen Worte, die ihr wie himmliſche Muſik klangen, ſicht⸗ 


lich auf. Sprang von der Waage herunter und küßte 
Herrn Wegeler. Dieſer flüchtete entſetzt in das Gaſt⸗ 
zimmer. 


Tante Agathe trällerte ſelig: „In einer kleinen 
Konditorei, da ſaßen wir zwei und fraßen für drei.“ 

„Eine herrliche Waage!“ ſagte ſie auf dem Nachhauſe⸗ 
wege. 

„Eine ideale Waage!“ beſtätigte ich. 
„So etwas von Waage gibt es in ganz Mitteleuropa 
nicht noch mal.“ 

„Eine ganz charmante Waage.“ 

„Köſtlich!“ 

„Unbezahlbar!“ 

„Zum Anbeißen!“ 

In mir reifte ein genialer Plan. In einer Woche 
hatte Tante Agathe Geburtstag. Ich beſchloß, ihr die 
ſchönſte Waage von Mitteleuropa zu ſchenken. Brachte die 
Tante nach Hauſe. Brauſte zu Konditor Wegeler zurück. 
Handelte ihm ſeine Dezimalwaage ab. Bekam ſie ſchließ⸗ 
lich für hundert Mark. Bezahlte bar. 

„Schicken Sie ſie mir heute in acht Tagen zu!“ fagte ich. 

„Wird gemacht“, ſchmunzelte Wegeler. 

Frohlockend ging ich nach Hauſe! 

Die Erbſchaft war ſichergeſtellt. Wie würde ſich die 
Tant freuen! Wie würde fie ſich dankbar erzeigen wollen. 
Wie würde ſie mich in ihr Herz ſchließen. 

Und ſo kam ihr Geburtstag heran. 

Ein Bäckerjunge brachte die Waage angefahren. Ich 
riß ſie ihm aus den Händen. Trug ſie wie eine Geliebte 
a hinauf. Sauſte hinunter. Empfing die Ge⸗ 
wichte. 

Sauſte in die Wohnung zurück. Zerrte Tante Agathe 
aus ihrer Sofaecke. Zeigte ihr die Waage. Sie fiel mir 
um den Hals. „Kurt! Kurt! Du Einziger! Süßer!“ 
jubelte ſie. „Hach nein, du Prachtbengel! Wiege mich!“ 

Ich ſchob Tante Agathe auf die Waage. Und wog ſie. 
Was joll ich Ihnen jagen: „Sie wog dreihundertzehn 
Pfund! Drei — hundert — zehn!“ . 

Ich erbleichte. Die Tante fiel in Ohnmacht. Der 
Bäckerjunge, der mir gefolgt war und grinſend an der Tür 
ſtand, ſagte: „Einen ſchönen Gruß vom Meiſter, und er 
hätte die Waage vor der Ablieſerung eichen laſſen. Vorige 
Woche wäre fie falſch gegangen. Jetzt geht fie richtig Fi 

Und nun weiß der Leſer, warum ich im Wörterbuch 
nachgeſehen habe, wie man eichen ſchreibt. Und warum 
mich Tante Agathe enterbt hat, ahnt er vielleicht auch 


Wie wird man Tänzer? 
Von Tramar Kaſarvina ö 
(der berühmten ruſſiſchen Ballettänzerin). 


Junge Menſchen, die mit dem Gedanken ſpielen, Be⸗ 
rufstänzer zu werden, ſollten ſich dieſen Schritt im voraus 
reiflich überlegen. Jeder Eintritt in einen Beruf will woh⸗ 
bedacht fein, dennoch möchte ich als proſeſſionelle Tänzerin 
darauf hinweiſen, daß dies in beſonderem Maße für dis 
tänzeriſche Laufbahn gilt. 

Vorausgeſchickt ſei, daß gerade der Kunſttanz als einer 
der ſchwierigſten Berufe angeſehen werden muß, die jemand 
ergreift; nur wer ihm längerer Zeit ſeine ganze Kraft ge⸗ 
widmet hat, kaun dies ermeſſen. Jahre angeſtrengter Stu⸗ 
dien und Praxis gehören meiſtens dazu, um ein erſtklaſſige! 
Tänzer zu werden. Viele Tänzer, beſonders ſolche der jün⸗ 
geren Generation, verfallen in den Fehler, die Schwere und 
den Umfang der von ihnen zu leiſtenden Arbeit zu water: 
ſchätzen, und auch in der Öffentlichkeit herrſcht die Auſicht 
vor, das Tanzen ſei eine Kunſt, für deren Erlernung und 
Ausübung einige Stunden am Tage genügen. Das iſt ein 
völliger Irrtum. Außer der eigentlichen Praxis ſind noch 
manche anderen Vorausſetzungen erforderlich, um einem 
Tänzer zum Erfolge zu verhelfen. Zunächſt eine gute Er⸗ 
ö Sie erleichtert ihm ſein Vorwärtskommen gans 


erheblich. Gewiß ſoll das Tanzen als Hauptſtudium von 
ſeinen Jüngern betrieben werden, daneben aber auch eine 
intenſive Beſchäftigung mit anderen bildenden Künſten. 
Heute verlangt man von einem Tänzer ganz allgemein ein 
reges muſikaliſches Verſtändnis und gute Kenntniſſe der 
Kunſtgeſchichte, insbeſondere der Choreographie, ſowie der 
antiken und neuen Tanzkunſt. Ein Tänzer, der ſich grund⸗ 
ſätzlich mit dieſen Nebengebieten ſeiner Berufsbildung nicht 
beſchäftigt, iſt gegenüber ſeinen einſichtigeren Kollegen 
meiſtens im Nachteil. 

Auf dieſer ſorgfältigen Berufsausbildung beruhte jahre- 
lang die Überlegenheit des Durchſchnitts ruſſiſcher Tänzer 
über dem der Tänzer in anderen Ländern. Muſik und 
Tanzen galten ſchon vor dem Kriege in den meiſten Schulen 
Rußlands als Pflichtfächer. Ruſſiſchen Mädchen, die Tän⸗ 
zerin werden wollten, wurde ſomit bereits während ihrer 
Schulzeit Gelegenheit gegeben, ihre tänzeriſchen Fähigkeiten 
frühzeitig zu entwickeln. Ein Zuſtand, wie er früher kaum 
in anderen europäiſchen Ländern anzutreffen war. Ich per⸗ 
ſönlich halte es faſt für unmöglich, ohne künſtleriſche Studien 
ein bedeutender Tänzer zu werden. Es rächt ſich früher 
oder ſpäter, wenn einem Tänzer dieſe allgemeinen Bil- 
dungsgrundlagen fehlen. Aber theoretiſches Wiſſen allein 
genügt naturgemäß auch nicht, um einen Tänzer zu Höchſt⸗ 
leiſtungen zu befähigen. Es gehört auch Tem perament, 
das Haupttalent Terpſichores, dazu. Nicht jeder kann glück⸗ 
licherweiſe tanzen. Das gäbe eine verrückte Welt, wenn 
alles tanzte! Aber Menſchen, die dieſes Talent zum Tanzen 
beſitzen, glauben allzu leicht, nichts ſei müheloſer für ſie, als 
Kunſttänzer zu werden. Juſt das Gegenteil davon iſt in 
der Regel zutreffend. Das Tanzen als Kunſt erfordert här⸗ 
teſte Selbſtzucht und Arbeit. Einer glücklichen Verbindung 
von Talent, Erziehung und Arbeitſamkeit verdanken faſt alle 
großen Tänzer ihren künſtleriſchen Ruhm. Trägheit, aller 
Laſter Anfang, führt, wie meiſtens im Leben ſo auch beim 
Tanzen, zu keinem nennenswerten Erfolge. Erforderlich iſt 
ferner für den Tänzer ein gut entwickeltes Vorſtel⸗ 
lungs⸗ und Geſtaltungs vermögen, beides Eigen⸗ 


ſchaften, welche durch entſprechende künſtleriſche Studien 


noch vergrößert und veredelt werden können. 

Nun denken gewiß viele Leute, daß ſomit das Kunſt⸗ 
tanzen alles andere als ein Vergnügen iſt, wenn ſo hart 
und emſig gearbeitet werden muß, um als Tänzer greifbare 
Erfolge zu erzielen. Dieſe Anſicht teile ich nicht, weil ich 
weiß, daß uns Menſchen am meiſten Freude bereitet, was 
mühſam und hartnäckig erarbeitet werden mußte, und die 
tänzeriſche Höchſtleiſtung bildet hiervon keine Ausnahme. 
Einem Tänzer, der zielbewußt an ſich arbeitet, winken ge⸗ 
nug Freuden. Zu der, ein beſtimmtes Ziel endlich doch er⸗ 
reicht zu haben, kommt das freudige Vertrauen zum eigenen 
Können und geſellt ſich vor allem die Freude, ſeinen Mit⸗ 
menſchen, dem Publikum, mit einer künſtleriſchen Darbie- 
tung etwas Schönes zu bieten. 2 

Das Tanzen iſt eine Kunſt, mit deren Studium man 
nicht früh genug beginnen kann. In dieſer Beziehung war 
ich vom Glück begünſtigt. Mein Vater hielt viel vom Tau⸗ 
zen, und ich, als ſeine gelehrige Schülerin, lernte während 
meiner erſten Lebensjahre mancherlei von ihm. Ihm ver⸗ 
danke ich die Grundlagen meiner künſtleriſchen Bildung. 
Ich ſelbſt lebte durch ihn in einer Atmoſphäre tänzeriſcher 
Intereſſen und fand viel früher als gemeinhin andere 
Mädchen Gefallen an dieſer Kunſt. 

Der moderne Ballettanz iſt heute übrigens viel 
intereſſanter und abwechſlungsreicher, als er es früher war, 
und hat insbeſondere während der letzten fünf bis ſechs 
Jahre große Fortſchritte gemacht, was man vom Geſell⸗ 
ſchaftstanz im allgemeinen nicht ſo ſehr behaupten kann. 
Die Geſellſchaftstänze gleichen ſich mehr oder weniger und 
entbehren ſomit, von verſchwindend wenigen Ausnahmen 
abgeſehen, eine beſtimmte künſtleriſche Note. Ich habe 
immer ſehr bald genug von ihnen und außerdem auch wenig 
Zeit, mich intenſiv mit ihnen zu beſchäftigen. Unſere Groß⸗ 
väter und Großmütter tanzten ihre Rundtänze jedenfalls 


ſchöner und legten großen Wert darauf, jeden Schritt auch 
richtig zu tanzen. Heute wird in dieſer Hinſicht viel laxer 
und oberflächlicher getanzt, was mir als ein großer Fehler 
erſcheint. Es wäre wirklich beſſer, wenn manche Menſchen 


ſich mehr Mühe geben würden, auch ihre Geſellſchaftstänze 


richtig tanzen zu lernen. Ich habe jedenfalls feſtgeſtellt, daß 


man das Tanzen nicht in Eile ordentlich lernen kann, ein 
Beobachtung, die ja auch für die Erlernung anderer Künſte 
zutrifft. 


* Drama einer Spionin. Ein Fall, der ſich wie ein 
abenteuerlicher Kriminalroman anhört, hat in Warſchau das 
größte Aufſehen erregt. In einem kleinen Wald, der den 
Warſchauern als beliebter Ausflugsort dient, iſt vor kurzem 
die Leiche einer biloͤſchönen, elegant angezogenen jungen 
Frau gefunden worden. Die Leiche war an einem Baum 
feſt angebunden. In der Hand hielt die tote Frau eine gol⸗ 
dene Handtaſche. Sowohl die koſtbaren Ringe, wie das 
wertvolle Kollier um den Hals waren da. Ein Raubmord 
war demnach ausgeſchloſſen. Der Warſchauer Polizei gelang 
es bald, die Perſönlichkeit der Toten zu identifizieren. Es 
war eine Geheimagentin des polniſchen Nachrichtendienſtes 
und fiel als Opfer ihres gefährlichen Berufes. Die Tote 
galt als eine der geſchickteſten und zuverläſſigſten Mitarbei- 
terinnen des Nachrichtendienſtes. Vor einiger Zeit erhielt 
die ſchöne Frau von ihrem Chef den Auftrag, einen gefähr⸗ 
lichen Geheimagenten einer fremden Macht, der in beſon⸗ 
derer Miſſion nach Warſchau gekommen mar, zu überwachen. 
Sie ſollte herausfinden, worin der Auftrag ihres Gegen- 
ſpielers beſtand. Die ſchöne Spionin löſte ihre Aufgabe glän⸗ 
zend. Sie machte die Bekanntſchaft des ausländiſchen Ge⸗ 
heimagenten und begann einen Flirt mit ihm. Das Paar 
traf ſich öfters in Konditoreien und Cafés, beſuchte Theater 
und Konzerte und machte gemeinſame Ausflüge. Die Spio⸗ 
nin verſtand es, ihren feindlichen Kollegen ſo zu feſſeln, daß 
er ihr feine ganze freie Zeit widmete, Bald waren ihr alle 
Pläne des Geaners bekannt, worüber ſie ihren Chef unter⸗ 
richtete. Der Geheimagent wurde aber in Ruhe gelaſſen und 
führte ſein angenehmes Leben in Warſchau weiter. Er wußte 
zuerſt nichts von der Rolle ſeiner Freundin, in die er nichtig 
verliebt war. Schließlich aber erregte eine un vorſichtige Be⸗ 
merkung der jungen Frau in ihm einen berechtigten Ver⸗ 
dacht. Der Geheimagent ließ Seine Freundin von ſeinen 
Kollegen überwachen und konnte hald die Entdeckung machen, 
daß er ſich in das Netz einer polnischen Gegenſpielerin ger⸗ 
ſtrickt hatte. Der Spion beſchloß, Rache zu nehmen. Er lud 
die junge Dame zu einer Autofahrt ein, ſtieg mit hr aus, 
erdroſſelte fie abſeits vom Wege im Walde, band die Leiche 
an den Baum, fette ſich in fein Auto und flüchtete aus Polen. 


* Der verhängnisvolle Kuß. Vor wenigen Tagen ſpielte 
ſich in dem kleinen Dorfe Tovolje in der Woiwodina ein un⸗ 


gewöhnlicher Vorfall ab. Ein Bauer aus dem genannten 


Dorfe arbeitete die Woche über in einem Walde und kehrte 
jeden Sonnabend nach Hauſe zurück. Seiner jungen Frau 
wurde die Zeit lang, und ſo gab ſie den Werbungen eines 
jungen Burſchen Gehör. Der pflegte jeden Abend zu ihr 
zu kommen, ausgenommen Sonnabend und Sonntag, wenn 
der Bauer zu Hauſe war. Eines Sonnabendabends hatte der 


Burſche in fröhlicher Geſellſchaft gezecht und ſchlich ſich nach 


dem Gelage zum Hauſe ſeiner Geliebten, da er ganz ver⸗ 


geſſen hatte, welcher Tag es war. Der Bauer wurde durch 


ein lautes Klopfen an der Tür aus dem Schlafe geſtört und 
weckte ſeine Frau. Dieſe ahnte, wer der nächtliche Klopfer 
ſein könnte und ſprang raſch aus dem Bett: „Laſſe nur, ich 
werde nachſehen!“ Der Bauer aber, fürchtend, daß es ein 
Räuber ſein könne, drängte die Frau zurück und ging ſelbſt 
zum Tor, das er vorſichtig öffnete. Im ſelben Augenblick 
fühlte er ſich von zwei ſtarken Armen umfaßt und auf feinen 
Lippen brannte ein heißer Kuß. Erſchreckt ſprang der Bauer 
zurück, griff nach einer Axt und verſetzte dem liebestollen 
Burſchen einen mächtigen Schlag auf den Kopf, daß dieſer 
blutüberſtrömt und bewußtlos zu Boden ſtürzte. Als der 
Bauer dem Ohnmächtigen ins Geſicht leuchtete, war ihm der 
Zuſammenhang klar. Er jagte ſeine Frau trotz ihrem Leug⸗ 


nen aus dem Hauſe und ſtellte ſich dann ſelbſt den Gen» 
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